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Islam auf dem Vormarsch





A. Das Leben Mohammeds





1. Bis zur Berufung zum Propheten:





570 in Mekka geboren, als Kameltreiber und Viehhändler bei seinem Onkel Abu Talib aufgewachsen, Heirat mit der Witwe Chaditscha, die ihn in seinem Prophetenamt bestärkt. Mohammed ist zeitlebens Analphabet, der Koran durch seinen Sklaven Said niedergeschrieben. Schon vor seiner Berufung macht Mohammed Bekanntschaft mit dem Judentum und dem AT., vor allem den Geschichtsbüchern, denen er wesentliche Teile entnimmt, und mit christlichen Sekten gnostischer Herkunft (Legenden aus apokryphen Evangelien, vergröberte Wundererzählungen, Annahme, daß statt Jesus ein anderer für ihn gekreuzigt wurde). Mohammed ist zuerst Juden und Christen gegenüber freundlich gesinnt, nach seiner Machtergreifung und der Steigerung seines prophetischen Ausschließlichkeitsanspruchs jedoch Ablehnung, obwohl Juden und Christen als Leute der Schrift" dem polytheistischen Heidentum nicht gleichgestellt werden.





2. Berufung zum Propheten:





605 n. Chr. auf dem Berg Hira Saudi-Arabien, nähere Beschreibung in Sure 96. Trotzdem Mohammed vieles aus jüdischen und christlichen Quellen entnommen hat, ist an einer subjektiven Echtheit seines Berufserlebnisses nicht zu zweifeln.





3. "Flucht", Machtergreifung und Tod Mohammeds:





Er wird durch seine Stammesgenossen, die Kuräschiten, die mekkanischen Kaufleute u. a. abgelehnt und verfolgt. Daher weicht er im Jahre 622 nach Medina (Jatrib) aus ("Hedschra"), kehrt aber zurück, nimmt blutgierige Rache an seinen Feinden, erbaut die Kaaba als islamisches Zentralheiligtum, stirbt auf dem Höhepunkt seiner Macht in den Armen Chaditschas 632. Ihm folgen die ersten Kalifen Abu Bekr, Omar, Uthman (Kanonisierung des Koran-Textes) und Ali (Mohammeds Schwiegersohn), später die Omyaden und Abassiden-Dynastie. Durch Erhebung Hussains, des zweiten Sohnes Alis, zum Kalifen, der 680 n Chr. bei Kerbela getötet wird, entsteht neben der sunnitischen die schiitische Glaubensrichtung, die im Iran zur Staatsreligion erhoben wird und ihre Sonderlehre von den zwölf "Geheimen Imamen" hat. Der letzte wird durch das Erscheinen des Mahdi abgelöst. Die Würde Khomeinis beruht auf der Annahme vieler Schiiten, daß er der zwölfte "Geheime Imam" und damit der Vorläufer des Mahdi ("Messias") sei.





B. Religiöse und ethische Grundlagen des lslam





1. Der Koran:





Er ist nach islamischer Anschauung in arabischer Sprache wörtlich inspiriert und deshalb irrtumslos. Da der Islam durch keine Aufklärung hindurchgegangen ist, wird die zeitlose Gültigkeit aller Sätze des Koran nicht bezweifelt. Sie werden durch die "Sunna" als Sammlung weiterer Worte und Beispielserzählungen Mohammeds ergänzt. In der Schia tritt die Bedeutung der Sunna gegenüber dem Koran zurück.





2. Die fünf "Pfeiler" des Islam:





a) Das Glaubensbekenntnis "Allah illahu y Mohammed il rasul" ist das Erste und Letzte im Leben eines Mohammedaners; die Einzigartigkeit (Tawid) Allahs als des Allherrn das Kernstück des Islam. Die "99 Namen" Allahs (der "Barmherzige", "Gütige" usw.) sind den biblischen Gottesbezeichnungen (vor allem der Psalmen) ähnlich, haben aber einen anderen Inhalt, da der Moslem sich nur als Allahs Knecht, niemals aber als sein Kind versteht. Allah ist absoluter Wille, dem sich der Mensch nur unterwerfen kann. So wird das Problem der Willensfreiheit zum Kernproblem des Islam überhaupt.





b) Das Tagesgebet ("SaIat"):





Es ist fünfmal täglich (im Morgengrauen, in der Mittagszeit, am Nachmittag, am Abend und zu Beginn der Nacht) mit der Blickrichtung nach Mekka nach Vollzug von Reinigungsriten in niedergestreckter Lage des Beters (Proskynese) zu sprechen. Es beginnt mit dem Lobpreis Allahs (Basmala), besteht in der Rezitation von Suren, dem sich eigene Worte anschließen können und endet mit dem Lobpreis Allahs. Das Freitagsgebet ist der Mittelpunkt des gemeinsamen Gottesdienstes in der Moschee.





c) Die Moscheensteuer (Zakad):





Zur Erhaltung der Moscheen, zum Unterhalt der Imame bzw. Mullahs und für die Sozialarbeit in der Gemeinde ("Umma"), evt. auch für politische Zwecke (Khomeini) wird ein bestimmter Prozentsatz des Einkommens in Geld oder Naturgaben entrichtet.





d) Das Fasten im Monat Ramadan:





Vom Sonnenauf- bis zum Sonnenuntergang darf der Moslem nichts essen, nur das Nötigste trinken, muß sich aller Vergnügungen und des Geschlechtsverkehrs enthalten, um seine Sinne ganz auf Allah zu konzentrieren. Nur für Kranke und Reisende gibt es Einschränkungen.





e) Die Wallfahrt nach Mekka:





Jeder gläubige Moslem soll einmal im Leben nach dem Vorbild des Propheten nach Mekka pilgern, die Kaaba betend umziehen, an der Steinigung des Teufels in der Ebene Arafat teilnehmen, um den Ehrennamen eines "Hadschi" zu erhalten.





3. Ethik und Recht:





a) Ziel des Islam ist die Errichtung einer irdischen Theokratie, in der das gesamte Leben dem Gehorsam gegen Allah unterstellt wird. Daher gibt es keine Unterscheidung zwischen Religion und Politik, Recht und Sittlichkeit. Das Endziel ist die Unterwerfung aller "Ungläubigen" unter die Herrschaft Allahs und die Anerkennung Mohammeds als des "Siegels der Propheten". 





b) Die Scharia: Das zivile Straf-, Ehe- und Gesellschaftsrecht, das im Koran als für alle Zeiten gültig enthalten ist, wird vom Grundsatz des Jus talionis bestimmt. Dementsprechend sind die Strafbestimmungen grausam (Abhacken von Gliedern, Hinrichtungen beim Abfall vom Islam u. a.).





c) Die Stellung der Frau:





Grundsätzlich sind Mann und Frau vor Allah gleich, aber nach Sure 4 hat sich die Frau dem Mann unterzuordnen und ist bei Widerspenstigkeit dazu zu zwingen. Der Mann darf bis zu vier legitime Frauen haben, daneben Nebenfrauen. Polygamie ist aus ökonomischen Gründen eingeführt, wird aber heute weithin durch Monogamie ersetzt. In den einzelnen arabischen Staaten ist die Stellung der Frau und das Eherecht unterschiedlich. Am liberalsten ist Ägypten, am strengsten Saudi-Arabien und Libyen. Die Frau wird durch Zahlung einer Morgengabe an den Schwiegervater erworben, diese ist im Fall der Scheidung aber zurückzugeben. In der Türkei gilt die Zivilehe nach Schweizer Vorbild, ihr kann jedoch eine "Trauung" durch den Imam folgen. Die Verschleierung ist im Koran nicht vorgeschrieben, aber Sitte, angeblich zum Schutz, in Wirklichkeit zu einer Verhinderung der Emanzipation der Frau bestimmt, deren Wirkungskreis auf das Haus beschränkt wird.





C. Hauptepochen der islamischen Geschichte





1. Politische Geschichte 





Mlttelalter:





Der Siegeszug des Islam läßt ihn 697 n. Chr. Nordafrika, 711 n. Chr. das Gotenreich erobern und dort ein islamisches errichten. 717/18 überqueren moslemische Heere die Pyrenäen, werden aber 732 bei Tours und Poitiers durch Karl Martell geschlagen. 1243 setzen sich die osmanischen Türken in Kleinasien fest, besiegen 1389 auf dem Amselfeld die christlichen Balkanvölker, nehmen 1453 Konstantinopel ein und machen es zur Hauptstadt des zweiten islamischen Großreiches. 1517 werden Syrien, Ägypten und Arabien erobert, 1529 wird Wien belagert. Der Siegeszug des Islam bestimmt auch die Reformationsgeschichte nachhaltig: Karl V. ist durch die Türkengefahr gezwungen, den Forderungen der protestantischen Fürsten auf dem Reichstag 1530 nachzugeben. Luther schreibt eine "Heerpredigt wider die Türken" und "Wider der Türken Alcoran". In Artikel 1 der CA heißt es von den lutherischen Kirchen der Reformation: "Damnant omnes häreses... Mahometistas et horum similes" (Verworfen werden alle Ketzer ... Mohammedaner und alle dergleichen), weil die Mohammedaner die Trinität leugnen. Damit beginnt die erste theologische Auseinandersetzung des Luthertums mit dem Islam. 1683 ist der Höhepunkt des dritten islamischen Reiches erreicht, die Türken müssen die zweite Belagerung von Wien aufgeben. Von da an beginnt der Abstieg.





2. Kulturgeschichte:





Im hohen Mittelalter ist der Islam kulturell sehr bedeutsam: Der arabische Philosoph Averoes übermittelt dem Abendland die Werke des Aristoteles und wird zum Mitbegründer der mittelalterlichen Scholastik. Arabische Mathematiker entwickeln die Algebra, erfinden das Rechnen mit Dezimalbrüchen und das X für die Unbekannte einer Gleichung. Arabische Astronomen stellen 500 Jahre vor Kopernikus den Umlauf der Erde und der Planeten um die Sonne fest. Arabische Chemiker entdecken neue Substanzen und belegen sie mit noch heute gültigen Namen. Der Arzt Ibn Nafis (1210) entdeckt den Blutkreislauf. In Bagdad gibt es im hohen Mittelalter 860 Ärzte, die Operationen unter Narkose durchführen.





3. Verfall und Aufstieg des Islam Im 19. und 20. Jahrhundert:





a) Im Gegensatz zu den abendländischen Völkern, die Wissenschaft, Technik, vor allem die Militärtechnologie, aufgrund der naturwissenschaftlichen Entdeckungen weiterentwickeln, erlebt der Islam im 17. bis zum 19. Jahrhundert einen Stillstand und deutliche Rückschläge: Die unter türkischer Herrschaft stehenden Völker Südosteuropas befreien sich (Griechenland 1820, Rumänien 1856, Bulgarien 1878). 1830 besetzt Frankreich Algerien, 1881 Tunesien, 1882 erklärt England Ägypten zum Protektorat. Mit der Invasion Napoleons in Ägypten 1798 dringt auch der Geist des Westens in die islamische Welt ein. Er zeigt sich vor allem im Kemalismus des Kemal Atatürk Pascha mit seinen Prinzipien des Laizismus, Nationalismus, Etatismus (= staatliche Lenkung der Wirtschaft), die sich jedoch nicht durchgesetzt haben.





b) Das Wiedererstarken des Islam im 20. Jahrhundert:





Es beginnt mit der Aufhebung des Protektorats durch England über Ägypten (1922), über den Irak (1932), die Beendigung des Mandates über Syrien (1943), Libyen (1947), Palästina (1948), dem Selbständigwerden Indonesiens und Marokkos (1956), des Sudans (1958), Algeriens (1962), Süd-Jemen (1967).





D. Der heutige Weltislam





1. Zahlenspiegel:





Es gibt schätzungsweise 546 Millionen Muslime, davon sind 350000 Sunniten, 86 Millionen Schiiten. Sie leben zu 95 % in den sieben asiatischen Staaten. Zu ihnen gehören Saudi-Arabien, Jemen, Mauretanien, Algerien, Afghanistan, Ägypten, Türkei, Libyen, Pakistan, Somalia, Marokko, Tunesien, Irak, Iran, Indonesien, Syrien, Niger, Gambia, Bangladesch, Senegal, Sudan, Mali, Jemen, Malaysia, Tschad, Albanien, Äthiopien, Libanon, Jugoslawien, Indien, Israel, Sowjetunion, Bulgarien, Philippinen, Volksrepublik China. Die Zahl der in Europa lebenden Muslime wird auf 10 Millionen geschätzt.





2. Politische Strukturen:





Führendes Organ des Welt-Islam ist die "lslamische Konferenz", der die "lslam-Charta" zugrundeliegt, die von den o. a. Staaten ratifiziert wurde. Die Organe der Islamischen Konferenz sind die "Konferenz der Könige, Staatsoberhäupter und Regierungschefs", die "Konferenz der Islamischen Außenminister", das "Ständige Islamische Sekretariat". Ziele der "lslamischen Konferenz" sind Reislamisierung der Moslemstaaten, Stärkung der Minderheiten in der nichtislamischen Welt, Missionierung Afrikas und Ozeaniens, Errichtung von IsIamzentren in allen Ländern, in denen eine moslemische Minderheit lebt, Bau theologischer Institute in diesen Ländern.





3. Wirtschaftliche Machtfaktoren:





a) Die Al-Islami-Bank Genf, durch die die Erdöl-Dollar-Milliarden besonders in europäischen Ländern angelegt werden.





b) Der "Islamische Entwicklungsfonds", durch den die Erdölgewinne vor allem Saudi-Arabiens, Algeriens, Kuwaits, der "Föderation arabischer Emirate", Libyens und des Iran in die unterentwickelten Muslimländer geleitet werden, die der finanziellen Unterstützung der afrikanischen Freiheitsbewegungen und der Förderung der islamischen Diaspora durch den Bau von Moscheen und Islamzentren in der westlichen Welt dienen. "Allah hat uns reich gesegnet: Er gibt das Öl und unsere Kinder."





Der Islam in der Bundesrepublik





1. Vorgeschichte:





Die erste Moschee auf deutschem Boden ließ der Preußenkönig Friedrich Wilhelm I. 1732 in der Nähe der Garnisonkirche Berlin in einem Saal für seine 20 "Langen Kerls" türkischer Herkunft errichten. 1866 wurde ebenfalls in Berlin eine kleine Moschee für die Angehörigen der türkischen Botschaft in Preußen errichtet. Ihr folgte eine weitere in Wünsdorf bei Zossen in der Nähe von Berlin im Jahre 1914 für islamische Kriegsgefangene, vor der ein Gedenkstein mit den Worten steht: "Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist Gottes Prophet." 1922 wird die noch jetzt bestehende islamische Gemeinde in Berlin gegründet, für die 1924 in Berlin-Wilmersdorf eine Moschee nach dem Vorbild des "Tatsch Mahal" bei Agra, Indien, gebaut wird. Im Dritten Reich werden für islamische Soldaten aus dem Gebiet der UdSSR zu deren religiöser Betreuung "MulIah-Lehrgänge" eingerichtet, in der islamische Vorbeter für die Gefangenen ausgebildet werden. Nach dem Zweiten Weltkrieg betreuen zwei Imame der "Geistlichen Verwaltung" in München die als "Strandgut des Krieges" vor allem in Süddeutschland verbliebenen Angehörigen muslimischer Minderheitengruppen aus der UdSSR, Jugoslawien und Albanien. Diese "Geistliche Verwaltung" nimmt auch mit den beiden großen Kirchen in der Bundesrepublik Kontakt auf. Sie arbeitet mit der Religionsabteilung der türkischen Regierung zusammen und betreut etwa 90 % der muslimischen Flüchtlingsfamilien in der Bundesrepublik. Sie hat freundschaftliche Beziehungen zum "lslamrat für Europa", zur "Weltmoslemliga" in Mekka und zum "Islamischen Weltkongreß" in Karatschi.





2. Der "deutsche" Islam:





Die Zahl der deutschstämmigen Moslems wird zwischen 1500 und 6000 geschätzt. Sie sind entweder aufgrund von Überzeugung oder infolge ihrer Eheschließung zum Islam konvertiert. In den letzten 15 Jahren wurden 23000 islamisch-christliche Ehen geschlossen, die im allgemeinen mit einer Konversion des christlichen Partners verbunden waren. Diese deutschstämmigen Moslems sind in der "Deutsch-Moslemischen Gesellschaft, Berlin", der "Deutschen Muslim-Liga e.V., Hamburg", der "lslamischen Gemeinde Deutschlands" mit Sitz in Schwetzingen bei Karlsruhe und in der "Gemeinschaft deutschsprachiger Moslems im Lande Nordrhein-Westfalen", Köln, organisiert. Außerdem finden regelmäßige deutsche Moslemtreffen statt. Diese deutschstämmigen Moslems unterstehen ebenfalls der "Geistlichen Verwaltung" in München. Bei einer Umfrage werden als Übertrittsmotive der Zweifel an der christlichen Trinitätslehre, die Durchsichtigkeit des islamischen Glaubens und die praktizierte Brüderlichkeit innerhalb der islamischen Gemeinde genannt. Wieweit sich diese deutschstämmigen Moslems auch den islamischen Kleider- und sonstigen Sitten anpassen, bleibt ihnen selber überlassen. Der von der ,"Deutschen Muslim-Liga", Hamburg, gestellte Antrag auf Anerkennung als Körperschaft des öffentlichen Rechtes wurde bisher nicht berücksichtigt.





3. Die "Ahmadiyya-Mission« (Qadiani),





die seit 1947 die Fazle-Omar-Moschee in Hamburg-Stellingen und 1979 die Nur-Moschee in Frankfurt a. M. errichtet hat, die Zeitschrift "Al-lslam" herausgibt und unter Leitung des Kalifen Mirza Nasir Ahmad steht, und propagandistisch durch den deutschen Schriftsteller Hadayatulla Hüsch wirbt, hat als Aufgabe übernommen, allen Menschen die Botschaft des Islam und des Koran zu verkünden. Einer der Führer der Ahmadiyya, Mirza Ghulam Ahmad, sagt: "Der allmächtige Gott hat verfügt, daß Menschenseelen in verschiedenen Erdteilen, in Europa oder Asien, alle, die von gerechten Gefühlen geleitet sind, zu dem einzigen Gott gezogen und mit einem einzigen Glauben vereint werden sollen." Die ,"Ahmadiyya-Mission" (Qadiani), die in manchen Punkten der Bahai-Religion nahesteht, ist allerdings von der Weltmoslemgemeinschaft als "verabscheuungswürdige Häresie" ausgeschlossen.





4. Die Bundesrepublik als moslemisches Einwanderungsland:





In den Jahren 1950 bis 1970 kommen zehntausende, später hunderttausende moslemischer Gastarbeiter und Studenten infolge der wachsenden Arbeitslosigkeit, der wirtschaftlichen Notlage und politischen Unsicherheit aus der Türkei in die Bundesrepublik, meist zunächst jüngere Männer, die, aus Anatolien stammend, auf dem Wege über die Gecendus (Slums) von Ankara, Izmir und anderen Städten in die Bundesrepublik übersiedeln. Sie werden von deutschen Arbeitsämtern angeworben und meist in Schwerarbeiterbetrieben (Bergwerken, Müllabfuhr), aber auch Verkehrsbetrieben, z. B. der Üstra eingesetzt. Die rechtliche Grundlage dazu bildet das Ausländergesetz, das nach einer Frist von 8 Jahren auch eine Einbürgerung in der Bundesrepublik vorsieht, falls die erforderlichen Voraussetzungen (fester Arbeitsplatz, Eingliederung in die demokratische Gesellschaft) gegeben sind.





In sozialer Hinsicht werden diese Gastarbeiter, die häufig gewerkschaftlich organisiert sind und der SPD nahestehen, durch die Arbeiterwohlfahrt betreut. Die Arbeitgeber richten für sie meist kleine Moscheen ein (z. Z. in der Bundesrepublik etwa 600) und nehmen auf ihre religiösen Vorschriften (Verbot von Schweinefleisch, Alkohol, Möglichkeit zu rituellen Waschungen) Rücksicht, räumen ihnen auch Gebetszeiten ein. Auf dem Wege der Familienzusammenführung kommen Ehefrauen, Großeltern und andere nahe Verwandte nach, so daß in allen Großstädten "Türken-Ghettos" entstehen (Berlin-Kreuzberg 70 000, Hamburg 40 000, Frankfurt/Main 20 000, Niedersachsen 20-25 000). Die Zahl ist infolge weiterer Zuzüge und einer hohen Nachwuchsrate (jährlich etwa 3,5%) ständig im Wachsen und wird für das gesamte Bundesgebiet auf mindestens 2,1 Millionen geschätzt. Davon leben fast 60% der Türken bereits länger als sechs Jahre in der Bundesrepublik. 95% der Moslems sind Sunniten, der Rest (90 000) Schiiten. Davon gehören 20 000 zu der "Zwölfer-Schia", die im Iran Staatsreligion ist. Die Mehrheit der Schiiten sind türkische Aleviten. 20% der Moslems werden von religiösen Gemeinschaften betreut, lediglich 5% sind in deren Mitgliederlisten eingetragen. Daraus ergibt sich eine Kerngemeinde von etwa 340 000. Die Zahl der Besucher des Freitagsgebets liegt bei 58 000, am Ramadanfasten nehmen 45% der gläubigen Erwachsenen teil. Bei den regelmäßigen Moscheebesuchern liegt der Prozentsatz bei 70 v. H. Die Zahl der Jugendlichen und Kinder unter 16 Jahren beträgt etwa 700 000, von denen die meisten nur die Grundschule besuchen. 70% der moslemischen Kinder erhalten kein Abschlußzeugnis. Daran ist vor allem die Sprachbarriere schuld.





5. Politische Gruppierungen und Interessenverbände





Die politische Zersplitterung der türkischen Moslems zeigt sich in der Vielzahl ihrer politischen und sozialen Vereinigungen:





a) Die "Föderation der Türkischen Arbeitervereine in der Bundesrepublik, Sitz in Düsseldorf" mit etwa 70 Mitgliedsverbänden und einer Mitgliederzahl von 18 000 ist von sozialdemokratischem, besonders aber kommunistischem Gedankengut bestimmt. Seine Mitglieder neigen zur Gewalttätigkeit.





b) Die "Europäische Föderation der Türkischen Demokratischen Idealistenvereinigungen, Frankfurt a. M." ist eine rechtsextremistische Partei mit etwa 26 000 Mitgliedern und einem Kreis von 50 000 Sympathisanten. Diese Föderation trägt faschistische bzw. faschistoide Züge und hat den "Grauen Wolf" zum Symbol. Ursprünglich auf alttürkisches Gedankengut eingeschworen, hat sich diese "Föderation" wohl aus taktischen Gründen jetzt zur Hüterin geheiligter islamischer Traditionen gemacht. Der Verfassungsschutz, der mit etwa 40 000 rechts und linksextremen Moslems in der Bundesrepublik rechnet, hat die "Grauen Wölfe" besonders im Auge.





c) Weitere links gerichtete Gruppen sind die "Revolutionäre Arbeiter und Bauernpartei der Türken", die "Volksbefreiungsarmee der Türken", die "Türkische Kommunistische Partei Marxisten, Leninisten", die "Türkische Arbeiter und Befreiungsarmee". Die politische Mitte vertritt die "Föderation progressiver Volksvereine der Türkei in Europa" (Hamburg).





6. Religiöse und kulturelle Vereinigungen:





a) Der "Verband Islamischer Kulturzentren,, (Süleymanli-Bewegung), Köln, dem 210 islamische Gemeinden im Bundesgebiet mit 18 000 Mitgliedern angehören, und die auf den Derwisch Süleyman Hilmi Tunaha (1888-1959) zurückgeht, erstrebt und finanziert den Bau und die Unterhaltung von Moscheen und Koranschulen. In einer Selbstdarstellung heißt es: "Wir sind türkische Moslems. Unsere Religion ist der Islam. Wir beten in Richtung der Kaaba. Unser Prophet ist Mohammed. Mit unseren Handlungen und unserem Glauben sind wir Angehörige der sunnitischen Glaubensrichtung ... Wir streben einzig und allein an, den im heiligen Buch des Koran vorgeschriebenen Pflichten nachzugehen ... Wir verlangen von unseren deutschen Mitbürgern, daß sie unsere Religion, den Islam, offiziell anerkennen."





b) Die Nurdschuluk-Bewegung, Köln, die zur Zeit in der Bundesrepublik und in West-Berlin 28 Medresen (Lehrhäuser) unterhält, ist in der Türkei verboten. Selber versteht sie sich als eine religiöse Reformbewegung, die moderne Technologie und Wissenschaft mit dem Islam versöhnen möchte. Ihr Ziel ist eine neue Interpretation des Korans im Lichte des 20. Jahrhunderts.





c) Weitere religiös-kulturelle Vereinigungen sind die "lslamische Gemeinde Dortmund" mit 9000 Mitgliedern, der "Landesverband Islamischer Gemeinschaften in Nordrhein-Westfalen", die "lslamische Gesellschaft Deutschlands" Frankfurt/M. mit 20 000 Mitgliedern, der " Islamische Verein Bremen" (10 000 Mitglieder), der "Verein der Imame Deutschlands" (Bremen), der die Interessen der Imame, Hodschas (Katecheten) und Religionslehrer in der Bundesrepublik vertritt, die "Föderation Islamischer Vereinigungen und Gemeinden in Berlin" mit 50 000 Mitgliedern und 8000 Koranschülern, die "Moslem-Bruderschaft" mit rechtsgerichteten politischen Tendenzen und das "lslamische Zentrum Köln", das 120 Moscheen unterhält und etwa 20 000 Mitglieder hat. Das "lslamische Zentrum Köln" treibt bewußt Mission auch unter Christen. In einem Werbeschreiben heißt es: "lm Namen Allahs, des Gnädigen, des Barmherzigen. Sehr geehrter Mitbürger, mit diesem Schreiben lade ich Sie ein, Muslim zu werden. Im Islam gibt es weder Priester noch Päpste; daher benötigen Sie zu Ihrem Übertritt Islam keinen Vermittler. An ihren Schöpfer können Sie sich jederzeit und völlig allein wenden, um ihr Glaubensbekenntnis zum Islam abzulegen. Es lautet: "Kein Gott ist außer Allah, und Mohammed ist sein Gesandter." Mit diesem Glaubenszeugnis sind Sie Muslim geworden. Ihnen wird damit das Paradies im Jenseits garantiert, wenn Sie aufrichtig sind und in Ihrem irdischen Leben kein Unrecht begehen ... Im Koran steht fest, daß Allah weder zeugt, noch gezeugt wurde, und ihm ist keiner gleich. Jesus ist laut Koran nicht Gottes Sohn, sondern Gottes Prophet und Gesandter und treuer Diener. Im Koran sind Dreifaltigkeit und Kreuzigung Christi entschieden abgelehnt, weil diese im Widerspruch stehen zur Einheit und Allmacht Allahs ... Allah möge Sie und alle anderen Menschen recht leiten und Ihnen den "geraden Weg" Allahs zeigen. Sollten Sie meine persönliche Hilfe in Anspruch nehmen wollen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Mohammed Rasul, Islamisches Zentrum Köln." Ferner gibt es das "lslamische Zentrum Hamburg", das vor allem die Schiiten aus dem Iran, Afghanistan, Pakistan und den arabischen Ländern sammelt. Dem "lslamischen Zentrum Hamburg" ist der Bau der großen Moschee an der Außenalster zu verdanken.





d) Wissenschaftliche Vereinigungen:





Der wissenschaftlichen Erforschung des Islam inner- und außerhalb der Bundesrepublik dient vor allem die "lslamische Wissenschaftliche Akademie zur Erforschung der Wechselbeziehungen zur abendländischen Geistesgeschichte und Kultur" (Köln) unter Leitung von Professor Dr. Falaturi und die "lslamische Akademie Biberbach", die der Ausbildung der künftigen Imame dient.





e) Das Islamische Pressewesen in der Bundesrepublik:





Die drei großen türkischen Tageszeitungen, die immer wieder auch religiöse Themen im Sinne des Islam behandeln, sind die konservative Hürriyet (Auflage 75 000), der nationale Tercüman (Auflage 35 000) und die liberale Milliyet (Auflage 30 000). Die Ahmadiyya-Mission gibt die Zeitschrift "Der Islam" heraus, die deutschstämmigen Islame vertreten ihre Interessen in der Monatsschrift "Al-lsIam". In München erscheinen die Jugend- und Kinderzeitschrift "Unser Blatt" und "Du und der Islam" und das Mitteilungsblatt der "Geistlichen Verwaltung" der Moslemflüchtlinge in der Bundesrepublik Al-Muhadscgirung. Im Kirchenfunkprogramm der Deutschen Welle werden laufend Informationen über den Islam in der Bundesrepublik gegeben. Diese Öffentlichkeitsarbeit soll weiter ausgebaut werden.





7. Bildungswesen, Schulen und Kindergärten:





Islamische Kinder und Jugendliche unterliegen der Schulpflicht deutscher Gesetze, jedoch versuchen viele Eltern vor allem die Mädchen von einem regelmäßigen Unterrichtsbesuch abzuhalten. Es fehlt an Lehrern, die die türkische Sprache beherrschen und mit der Mentalität islamisch-türkischen Denkens vertraut sind. Zwar ist an allen öffentlichen Schulen die Möglichkeit gegeben, islamischen Religionsunterricht zu erteilen, es mangelt aber an Religionslehrern, die den deutschen Anforderungen entsprechen. Die Koranschulen in Niedersachsen zur Zeit 20, in Stadt Hannover 8 , die vom "lslamischen Zentrum Köln" organisiert werden, betreiben das gedächtnismäßige Einprägen des Koran in arabischer Sprache. Die Hodschas sind pädagogisch unzureichend ausgebildet. Ihr Unterricht ist autoritär (Prügelstrafen!) und vom Geist der Intoleranz geprägt. Deshalb hat kürzlich der SPD-Abgeordnete Dr. Wernstedt im Niedersächsischen Landtag den Antrag gestellt, die Koran-Kurse staatlich überprüfen zu lassen, obwohl dafür bisher keine Rechtsgrundlage besteht. Im übrigen ist das Bildungsniveau der türkischen Kinder unterdurchschnittlich. Nur 8% besuchen eine Real, nur 2% eine Oberschule. Der Anteil moslemische Kinder in deutschen Hauptschulen ist z. B. auf 60% angewachsen. Daraus ergeben sich erhebliche Spannungen im Unterricht. Die Elternabende werden von türkischen Eltern nur mangelhaft besucht, eine Aussprache mit den Müttern kann wegen der Sprachschwierigkeiten kaum durchgeführt werden. Diese Tatsache stellt die Erzieherinnen vor erhebliche Anforderungen. Zwar ist in der Rundverfügung des Landeskirchenamtes festgestellt, daß auch kirchliche Kindergärten grundsätzlich für alle Kinder, auch solche aus anderen Religionen, offen sind, daß deshalb eine intensive Auseinandersetzung mit dem Islam erforderlich ist, aber in dieser Richtung sind nur erste Schritte getan. Deshalb erscheint eine intensive Beschäftigung der Erzieher(innen) mit den durch die Präsenz des Islam in der Bundesrepublik gegebenen Probleme vordringlich.





8. Moslems in der Bundesrepublik zwischen Eigenständigkeit und Anpassung:





Die in der Bundesrepublik ansässigen Moslems kommen aus Ländern einer primitiveren Kultur und Zivilisationsstufe als der unseren, aus einer Welt, in der der Gottesglaube eine Selbstverständlichkeit ist und das ganze Leben beherrscht, in eine säkularisierte Umgebung, in der das Christentum längst nicht mehr die tragende Grundlage ist, sondern ein rationales Zweckdenken herrscht, und aus patriarchalischen Verhältnissen, in denen die Unterordnung der Frau unter den Mann, der Kinder unter ihre Eltern selbstverständlich ist, in ein Milieu, in dem Partnerschaft zwischen Mann und Frau und weitgehende Selbstbestimmung der Kinder das Denken prägt, dazu meist aus einer bäuerlichen Umgebung in eine städtische. Dieser Wechsel führt viele in eine ständige Bewußtseinsspaltung hinein. Einerseits möchten sie der Selbstentfremdung entgehen und suchen deshalb in besonderer Weise eine Sicherung ihrer menschlichen Identität in ihrem islamischen Glauben, andererseits sind sie von einem überhöhten Selbstbewußtsein bestimmt, das sie auf die ungläubigen und unmoralischen Deutschen herabschauen läßt.





9. Das Problem der Integration:





Während die moslemischen Gastarbeiter zunächst nur aus Arbeitskräftemangel für eine bestimmte Zeit angeworben wurden, ist ihr Aufenthalt für viele zu einem dauernden geworden. Zwar sehnen sich manche, vor allem die älteren, in ihre heimatlichen Verhältnisse zurück, andere hingegen wollen aus wirtschaftlichen Gründen in der Bundesrepublik bleiben. Die unter uns heranwachsende zweite moslemische Generation, die deutsche Schulen besucht hat und mit unserem Milieu vertraut ist, hat hier bereits eine zweite Heimat gefunden. Das demokratische Bewußtsein, das vor allem die Türken schon aus ihrer vom Kemalismus geprägten Umgebung mitbringen, führt sie zu der Forderung der politischen Gleichberechtigung und der Verleihung des aktiven und passiven Wahlrechts mindestens auf kommunaler Ebene. Aufgrund des in den Schulen vermittelten Bildungsgutes möchten vor allem die geistig lebendigen Vertreter der jüngeren Generation Anteil an der deutschen und europäischen Kultur haben. Sie möchten in vollem Sinne deutsche Staatsbürger sein, ohne ihren heimatlichen Glauben aufgeben zu müssen. Aus der Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit kommt es immer wieder zu Spannungen, die auch durch eine weitgehende Toleranz des GastIandes nicht aus dem Wege geräumt werden können. Hier steht unsere Ausländergesetzgebung vor großen Aufgaben, die bisher kaum in Angriff genommen sind.





Theologische Auseinandersetzung mit dem Islam





1. Gesprächsbereitschaft und Sendungsauttrag:





Sowohl in der Religionswissenschaft als auch in der Theologie hat sich die Einsicht durchgesetzt, daß eine echte Begegnung der Weltreligionen der Gegenwart nur auf dem Boden des Dialogs stattfinden kann, der den Partner besser verstehen lernt und Kontroverspunkte mit ihm im gegenseitigen Gespräch zu klären versucht. Diese Erkenntnis gilt auch für die Begegnung zwischen Islam und Christentum. Sie setzt auf beiden Seiten echte Toleranz, die nicht mit Indifferenz zu verwechseln ist, und Abbau von Vor- und Fehlurteilen voraus. Dazu sind auf beiden Seiten noch längst nicht alle Gesprächspartner bereit. Das ist, wie die Armenier-Massaker des vergangenen Jahrhunderts, die über 1 Million Tote brachten, aber auch die Verfolgung christlicher Minderheiten in der modernen Türkei zeigt, in der vor allem die syrisch-orthodoxen Christen verfolgt werden, auf islamischer Seite keineswegs der Fall. Auch unter den Moslems in der Bundesrepublik gibt es solche, die das Christentum von vornherein scharf ablehnen. Sie teilen die Welt in die der "Gläubigen" und der "Ungläubigen" ein, wenngleich unter diesen die Juden und Christen als "Schriftbesitzer" eine besondere Rolle einnehmen. Andere, vor allem deutschstämmige Moslems, suchen das Gespräch, besonders solche, die ehemals Christen waren. Bei einer Umfrage sprachen sich knapp 90% für einen christlich-islamischen Dialog aus. 83% waren sogar der Meinung, daß die deutschen Moslems aus ihrer Erfahrung heraus das Gespräch mit den Kirchen als erste suchen sollten. Dabei hielten mehr als die Hälfte die katholische Kirche gesprächsbereiter und offener als die evangelische. Auf der anderen Seite halten beide Gesprächspartner an dem Sendungsauftrag ihres Glaubens fest. In einer Erklärung der "Ahmadiyya-Bewegung" heißt es ausdrücklich: "Der heilige Koran bezeichnet den Islam als die einzige Religion, die von Gott anerkannt wird, und er weist ihn als den einzigen potenten und lebendigen Glauben aus, der letztlich über alle anderen Religionen siegen wird." Ebenso stellen sich die führenden Vertreter des christlichen Glaubens auf den Standpunkt des Neuen Testaments, wie er etwa in den Worten Jesu ausgedrückt ist: "Niemand erkennt den Sohn als nur der Vater, und niemand erkennt den Vater als nur der Sohn, und wem es der Sohn offenbaren will" (Matth. 11, 27), und: "Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater ohne durch mich" (Joh. 14, 6). Nicht minder gilt heute die Feststellung des Petrus vor dem Hohen Rat: "In keinem andern ist das Heil, auch ist kein anderer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, durch den wir gerettet werden sollen, als der Name Jesus Christus" (Apg. 4, 12), und die Überzeugung des Kolosserbriefes: "In Christus liegen alle Schätze der Weisheit und der Erkenntnis verborgen" (Kol. 2, 3). Dieses Zeugnis darf die Kirche auch heute den Moslems nicht schuldig bleiben, wenngleich sie es stets nach dem Grundsatz des "Wahrhaftigseins in der Liebe" (Eph. 4, 15) auszurichten hat, und zwar nicht nur mit Worten, sondern mit dem Beispiel der christlichen Existenz ihrer Glieder.





2. Die wichtigsten Merkmale des Islam:





Der Islam ist eine nachchristliche, eine Buch- und eine Gesetzesreligion. Er hat viele Glaubenserkenntnisse und ethische Forderungen vom z. Z. Mohammeds bekannten Juden- und teilweise auch Christentum gnostischer Art übernommen, ihnen aber erst durch die Behauptung Mohammeds, das "Siegel der Propheten" seine Gültigkeit verliehen. Sein Wahrheits- und Ausschließlichkeitsanspruch ist mit dem Prophetentum Mohammeds unlöslich verbunden. Die Gültigkeit seiner Glaubenslehre wird mit der wörtlichen Inspiration des Koran begründet. Während das Christentum auf der Tatsache der Inkarnation beruht: "Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns" 


(Joh. 1,14), gilt im Islam der entsprechende Satz: "Das Wort Gottes wurde Buch", in der Gestalt des Koran. Jede Kritik an seinem Ursprung und Inhalt sind verboten, Interpretationen durch die Gelehrten jedoch erlaubt. Der Koran ist die Volloffenbarung und das Gesetz Allahs zugleich. Der Weg zu ihm, die "Rechtleitung" ist die Erfüllung seiner religiösen, ethischen und kultischen Forderungen. Der Mensch wird vor ihm durch das Tun des koranischen Gesetzes gerecht. Wenn er sich an ihm versündigt, kann er auf die Barmherzigkeit Allahs hoffen, sofern er seine Einzigartigkeit und die Sendung des Propheten Mohammed anerkennt.





3. Die Gemeinsamkeiten zwischen Islam und Christentum:





Da Judentum, Christentum und Islam einen gemeinsamen geschichtlichen Ursprung haben, haben sie auch eine Reihe gleicher religiöser, ethischer und weltanschaulicher Überzeugungen. Sie glauben an den einen lebendigen Gott, den Schöpfer, Herren und Richter der Welt, den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs. Sie berufen sich gemeinsam auf die Verheißungen, die dem Abraham gegeben wurden. Sie vertreten im Unterschied zu den indischen Religionen ein lineares Geschichtsverständnis und sind Hoffnungsreligionen. Der Mensch ist als Gottes Ebenbild vor ihm voll verantwortlich, er ist zum Leben mit ihm berufen. Juden, Christen und Moslems sind von ihrem Glauben her aufgefordert, sich für eine humane Welt einzusetzen, in der Gerechtigkeit und Frieden herrschen. Diese Gemeinsamkeiten können die Grundlagen eines Dialogs und des Miteinander-Handelns in praktischen Fragen bilden.





4. Verschiedenheiten und Wesensunterschiede zwischen Christentum und Islam:





Darüber dürfen jedoch nicht die Verschiedenheiten übersehen werden, die beide voneinander getrennt haben und noch trennen. Sie beginnen in der Gottesvorstellung. Für den Moslem ist Allah der unbedingte Herr, dessen Willen er sich widerspruchslos zu unterwerfen hat, für den Christen der Vater Jesu Christi, durch den wir im Glauben an ihn seine Kinder sind. Das Vaterunser hat in der Gebetsliteratur des Islam keinerlei Entsprechung. Jesus ist nach islamischer Lehre "der Sohn Mirjams, der Messias, das Wort Gottes, das Wort der Wahrheit, ein Geist von Allah, ein Gesandter und Prophet Allahs, der Sklave Allahs, einer der Allah Nahegestellten und sein Gesegneter, hoch angesehen in dieser und jener Welt". Dabei sind Ausdrücke " Messias", "Wort Gottes", "Wort der Wahrheit" jedoch nur Beinamen Jesu, die lediglich der christlichen Überlieferung entnommen sind, ohne daß der Koran ihre ursprüngliche Bedeutung ernstnimmt. Jesus wird in ihm als der vorletzte Prophet und der Vorläufer Mohammeds angesehen. In Sure 61, 6 heißt es: "Jesus, der Sohn der Maria, sprach: "Ihr Kinder Israel, ich bin Allahs Gesandter an euch. Ich bestellte die Thora, die vor mir war, und verkündige einen Gesandten, der nach mir kommen soll, des Namen Achmed (= Mohammed) ist."" Auf das Entschiedenste wird die im übrigen physisch verstandene Gottessohnschaft Jesu abgelehnt: "Jesus ist nichts als ein Diener, dem wir (Allah) gnädig gewesen waren" (Sure 43, 59) und: "Nicht ist der Messias, der Sohn der Maria, etwas anderes als ein Gesandter" (Sure 5, 79). Ebenso ist der Mittelpunkt des christlichen Glaubens, der Tod Jesu am Kreuz, für den Islam ebenso wie für das artverwandte Judentum und das selbstbewußte Griechentum ein unüberwindliches Ärgernis. Weil Allah absolute Macht ist, kann auch sein vorletzter Prophet nicht als Verbrecher sterben. Es kann sich bei dem Kreuzestod Jesu nur um eine Personenverwechslung handeln. Wörtlich heißt es im Koran: "Weil sie sprachen: "Wir haben den Messias, Jesus, den Sohn der Maria, den Gesandten Allahs, ermordet" doch ermordeten und kreuzigten sie ihn nicht, sondern einen ihm ähnlichen, darum verfluchen wir sie. Sie töteten ihn in Wirklichkeit nicht, sondern Allah erhöhte ihn zu sich, und Allah ist mächtig und weise" (Sure 3, 47/ 50; 4, 155). Auch wenn es sich bei dieser Anschauung eines Doppelgängers wahrscheinlich um eine alte christliche Irrlehre handelt, so ist ihre Aufnahme in den Koran doch kennzeichnend. Die Anschauung von einem stellvertretenden Sühnetod Jesu ist mit der Gottesvorstellung des Islam unvereinbar. Das Gleiche gilt von der evangelischen Zentrallehre von der Rechtfertigung des Sünders allein durch den Glauben um Christi willen, dem articulus stantis et cadentis ecclesiae. Sie widerspricht nicht nur dem Wesen des Islam als einer Gesetzesreligion, sie ist auch mit einem Menschenbild unvereinbar. Zwar tut der Mensch einzelne Sünden, aber er ist nicht durch und durch Sünder, der allein auf Gottes vergebende Gnade angewiesen ist. Die andersgeartete Betrachtung der Sünde muß zum entscheidenden Unterschied zwischen Christentum und Islam werden, und zwar in der Lehre von der Versöhnung. Der zweite Stein des Anstoßes für den Moslem am christlichen Glauben ist die Lehre von der Trinität. Sie widerspricht seiner Anschauung von der Einzigkeit (Tawid) Allahs, von der es heißt: "Sprich: Allah ist der eine Gott, der ewige Gott. Er zeugt nicht und wird nicht gezeugt, und keiner ist ihm gleich" (Sure 112). Deshalb kann er unmöglich einen Sohn haben und sich auch nicht im Heiligen Geist offenbaren. Die Trinitätslehre, die zu den Fundamenten christlichen Glaubens gehört, wird als die Anschauung von drei Göttern mißdeutet, wobei an die Stelle des Heiligen Geistes auch Mirjam (= Maria) treten kann. Nicht weniger bestehen in der Lehre vom Reiche Gottes fundamentale Unterschiede. Während es nach dem Zeugnis des Neuen Testamentes schon in verborgener Weise beginnt, sich aber erst am Ende der Zeit voll enthüllen wird, ist die Theokratie des Islam eine im wesentlichen diesseitige. Allah erweist sich schon hier und jetzt in den politischen Strukturen dieser Welt als der unbedingte Herr. Die Weltgemeinde des Islam (Umma) als Bruderschaft aller Moslems und die Kirche als Vorläuferin der Herrschaft Gottes unter dem Kreuz sind wesensverschieden. Diese Verschiedenheit zeigt sich auch in der Ethik. Während in der christlichen die Grundhaltung der Liebe die entscheidende ist, geht es im Islam um die Unterwerfung des menschlichen Willens unter den Allahs, den Gehorsam gegen die Gesetze des Koran.





#


Eberhard Troeger, Wiesbaden





Mitbürger aus dem Islam unter uns





1. Deutschland - ein multireligiöses Land





Deutschland ist nie ein rein christliches Land gewesen, da es immer eine mehr oder weniger kleine jüdische Minderheit gab. Seit der Reformationszeit gibt es aber die Spaltung der deutschen Christenheit in mehrere Konfessionen, was unsere Geschichte seitdem wesentlich mitbestimmt und sich tief in das Bewußtsein unserer Mitbürger eingeprägt hat. In den letzten 50 Jahren, nicht zuletzt gefördert durch den Kirchenkampf im Dritten Reich, dem 2. Weltkrieg und die sich anschließenden Bevölkerungsumwälzungen, kam es zu einer erstaunlichen Annährung zwischen den beiden großen konfessionellen Blöcken, der römisch-katholischen Kirche und den evangelischen Landeskirchen. Doch just in dieser Zeit ökumenischer Hochstimmung etablierte sich in Deutschland eine andere Weltreligion: der Islam. Die Zahl der muslimischen Mitbürger übersteigt sicher weit die Zahl deutscher Juden zur Zeit ihrer größten Blüte. Aus dem multikonfessionellen Deutschland wurde also in kurzer Zeit ein deutlich multireligiöses Land. Zwar beträgt der Anteil der Muslime z. Z. kaum 3% der Wohnbevölkerung in der Bundesrepublik. Aber diese Muslime sind zu einem beträchtlichen Teil - vielleicht einem Drittel - treue und überzeugte Anhänger ihres Glaubens, während dies bei den großen Kirchengemeinschaften längst nicht mehr der Fall ist. Pauschal läßt sich sagen, daß in der Bundesrepublik auf fünf überzeugte und aktive Christen vielleicht jetzt schon ein überzeugter Muslim kommt. Besonders gravierend wirkt sich dies in unseren Großstädten aus, in denen durch Kirchenaustritte und hohe Sterblichkeitsraten der Anteil der christlichen Bevölkerung stetig zurückgeht, während der Anteil der muslimischen Bevölkerung durch Kinderreichtum, Mischehen und Übertritte zum Islam zunimmt.





Neu ist aber auch, daß die seßhaft gewordenen Muslime zum großen Teil keine Europäer, sondern Asiaten und Afrikaner sind. In früheren Jahrhunderten hat die deutsche Gesellschaft praktisch nur Europäer in sich aufgenommen, wenn wir einmal von den Juden absehen: um des Glaubens willen verfolgte Christen (z. B. die Hugenotten aus Frankreich, die Brüder aus Böhmen und Mähren) und arbeitssuchende Menschen, z. B. aus Polen. Da sie aus den Nachbarländern mit verwandter Kultur kamen, wurden sie in Deutschland rasch heimisch. Die Zuwanderung von 1,4 Millionen asiatischer Türken sowie zahlreicher Nordafrikaner in den letzten 20 Jahren schuf völlig neue soziale Probleme, die uns in den nächsten Jahren sehr beschäftigen werden.





Die Zahl der Mischehen zwischen Deutschen christlicher Tradition und Ausländern islamischer Tradition wird in den nächsten Jahren zunehmen. Es gibt heute bereits etwa 30 000 deutsch-türkische Mischehen.





Sie bewirken einerseits eine Anpassung von Türken an die deutsche Gesellschaft, andererseits aber auch eine Zunahme der islamischen Bevölkerung. Nach traditioneller islamischer Auffassung hat sich die Religion nach dem Mann zu richten. Eine nichtmuslimische Frau eines Muslims darf wohl Nichtmuslimin bleiben, aber sie hat innerhalb der islamischen Familie Vorteile, wenn sie zum Islam übertritt. Frauen christlicher Tradition, die auf ihren Glauben keinen Wert legen, tun diesen Schritt. Die Kinder eines muslimischen Vaters müssen nach islamischer Tradition islamisch erzogen werden. Da wesentlich mehr deutsche Frauen einen Muslim heiraten als deutsche Männer eine Muslimin, wird die Zahl der deutschsprachigen Muslime in nächster Zeit rasch zunehmen.





Panikmache wäre eine schlechte christliche Antwort auf die neue Situation. Wir sollten erstens nicht übersehen, daß es im Ausland, z. B. in Rußland, Polen und Rumänien, über Jahrhunderte starke deutsche Subkulturen gegeben hat und noch gibt. Zweitens sollten wir als Bibelleser wissen, daß Heimat und Land gute Gaben Gottes sind, die wir nicht für immer "pachten" können. Wir sollten also die orientalischen Muslime freundlich in unserer Gesellschaft aufnehmen, soweit dies von den Umständen her möglich ist. Im alten Israel stand der Fremde sogar unter einem besonderen Schutz und Gebot Gottes. Vor allem aber sollten wir drittens den Muslimen nicht das vorenthalten, was Gott uns als einen besonderen Schatz anvertraut hat: das Evangelium von der rettenden Gnade Gottes in Jesus Christus!





2. Der Reichgottesarbeiter in einer neuen Situation





Die Anwesenheit von Muslimen in unserer Gesellschaft stellt jeden wiedergeborenen Christen, jede christliche Gemeinde oder Gemeinschaft und vor allem die Verkündiger, Seelsorger, Pastoren, Lehrer und Jugendarbeiter vor eine Fülle neuer Fragen, die von vielen noch gar nicht richtig erkannt, geschweige denn beantwortet werden.





Wie sollen wir uns bei Hausbesuchen verhalten, wenn wir an der Tür einen fremdländischen Namen erkennen? Sollen wir vorübergehen oder sollen wir einen Besuch wagen? Wie sollen wir uns verhalten, wenn geöffnet wird? Können wir eine christliche Schrift abgeben? Worüber sollen wir sprechen? Wie können wir uns überhaupt verständlich machen? Wie können wir erklären, wer wir sind und was wir wollen?





Wie steht es bei Krankenbesuchen? Wie verhalten wir uns zu ausländischen Zimmernachbarn der von uns im Krankenhaus besuchten Patienten? Sollen wir sie in das Gespräch einbeziehen? Können wir mit ihnen beten?





Wie sollen wir uns zu der Forderung nach islamischem Religionsunterricht an den öffentlichen Schulen stellen? Wie gehen wir mit den muslimischen Schülern im allgemeinen Unterricht um? Wie können wir im christlichen Religionsunterricht angemessen über den Islam und die Muslime reden?





Große Unsicherheit besteht bei Kindergärtnerinnen im Blick auf die Behandlung muslimischer Kinder in christlichen Kindergärten. Soll man jegliche christliche Beeinflussung unterlassen oder sollen die muslimischen Kinder bewußt mit dem Evangelium bekannt gemacht werden?





Wie verhalten wir uns, wenn in unsere Kinderstunde oder Jugendgruppe muslimische Kinder mitgebracht werden? Wie verhalten wir uns gegenüber ihren Eltern? Sollen wir bewußt auch muslimische Kinder und Jugendliche in unsere Gruppen einladen?





Wie können wir den zunehmenden Mischehen zwischen Menschen christlicher und islamischer Tradition wehren? Wie verhalten wir uns, wenn der christliche Partner um eine kirchliche Trauung oder um die Taufe der Kinder bittet?





Die Fragen lassen sich fortsetzen: Sollen Muslime auf kirchlichen Friedhöfen beerdigt werden? Darf man kirchliche Räume Muslimen für eine gesellige Veranstaltung überlassen? Wie stehen wir zu der islamischen Forderung nach der Anerkennung als Körperschaft des öffentlichen Rechts?





Ich will versuchen, auf diese Fragen zu antworten und dabei deutlich zu machen, daß uns in der Begegnung mit den Muslimen das Ziel leiten sollte, sie bei aller angezeigten mitmenschlichen Achtung für den einzigen Herrn und Retter Jesus Christus zu gewinnen.





3. Ohne Mühe um Verständnis und Zuwendung geht es nicht





Viele Christen machen es sich zu einfach. Sie meinen, daß sie ihre missionarische Pflicht gegenüber den muslimischen Mitbürgern erfüllt haben, wenn sie ihnen an der Haustür oder am Arbeitsplatz ein Traktat oder einen Kalender in die Hand gedrückt haben. Der Muslim empfindet dies als einen Akt eigensüchtiger christlicher Propaganda. Er versteht die biblische Botschaft nicht als Gottes gute Gabe, sondern als Angriff auf seinen Glauben. In ihm bildet sich deshalb eine innere Abwehrhaltung, die er aus Höflichkeit nach außen nicht sofort sichtbar werden läßt.





Der Christ hat sicher in guter Absicht gehandelt, aber er hat die Gaben Gottes schlecht verpackt. Er hat sich keine Mühe gegeben, sich in die Situation seines muslimischen Gegenübers hineinzudenken. Zur Liebe gehören Zeit, Geduld und Verstehen. Nur wenn wir die christliche Botschaft in Liebe verpackt anbieten, können wir ernsthaft damit rechnen, daß Menschen sie als Botschaft der Liebe Gottes verstehen und sich Jesus öffnen.





Viele der ausländischen Muslime erleben es selten oder gar nicht, daß ein Einheimischer sich die Zeit nimmt, freundlich mit ihnen zu sprechen und auf ihre Probleme einzugehen. Dies hat dazu geführt, daß die islamischen Ausländergruppen sich von der deutschen Gesellschaft isoliert haben und es teilweise sehr schwer geworden ist, in diese "Gettos" einzubrechen. Deutsche Gläubige, denen es ein ernsthaftes Anliegen ist, Muslime mit dem Evangelium zu erreichen, haben oftmals Schwierigkeiten, mit ihnen "warm zu werden". Wir tun jedoch gut daran, Ursache und Wirkung nicht zu verwechseln. Vor 15 und 20 Jahren kamen die Ausländer mit hohen Erwartungen nach Deutschland. Sie waren sehr offen für Kontakte zu Deutschen. Aber sie erlebten Kühle, Härte, Abweisung und Überheblichkeit. Das hat sie oft tief verletzt, zu Aggressionen und Verhaltensweisen geführt, die manch ein Deutscher dann wiederum als "frech" empfindet. Leider müssen wir sagen, daß die meisten Christen in unserem Land die günstigste Zeit zur missionarischen Begegnung mit den muslimischen Gastarbeitern verpaßt haben. Heute ist es jedoch viel schwerer als vor 15 Jahren, mit der Botschaft der Liebe Christi die hart gewordenen Fronten zwischen Einheimischen und Ausländern aufzuweichen. Dennoch ist es nicht zu spät, ja es gibt heute für uns ganz neue Möglichkeiten des Kontaktes zu Muslimen, da in den Kindergärten, Schulen und Lehrwerkstätten die zweite Generation von Muslimen heranwächst. Diese jungen Menschen leben in einer besonderen Konfliktsituation. Daheim werden sie von den Eltern nach den überkommenen Sitten einer streng patriarchalischen Gesellschaft erzogen, in der Schule und am Arbeitsplatz erleben sie die freiheitliche deutsche Lebensweise mit all ihren verlockenden und zersetzenden Merkmalen. Sie fühlen sich halb als Türken und halb als Deutsche, sind innerlich zerrissen und wissen oft nicht, wo sie eigentlich hingehören. Die Eltern begleiten ihre Entwicklung argwöhnisch, und von ihren deutschen Kameraden werden sie oft nicht ganz für voll genommen.





In dieser Situation können christliche Familien, Jugendgruppen und Gemeinschaften einen großartigen Dienst tun, indem sie diese jungen Muslime ganz selbstverständlich und verständnisvoll aufnehmen und über die jungen Menschen den Kontakt zu den Elternhäusern herstellen. Als Christen könnten wir einen wesentlichen Beitrag dazu leisten, daß die muslimischen Bürger die Aggressionen uns gegenüber verlieren, Vertrauen gewinnen und sich uns mit ihren Problemen öffnen. Denn jeder Muslim ist zunächst einmal nicht der Funktionär einer Religion, sondern ganz schlicht ein Mensch, der fühlt und leidet, der Gemeinschaft sucht und die Sprache der Liebe versteht. Nur wenn es uns gelingt, das Vertrauen der Muslime zu gewinnen, werden sie sich uns mit ihren inneren Nöten, mit ihrer Schuld und Verzweiflung öffnen. Nur dann können wir sie zu Jesus, dem Heiland der Sünder, führen.





Zwar ist der Islam gewiß eine starke Macht, die ihre Anhänger verführt und verblendet, um sie vom Heil in Jesus abzuhalten. Muslime wissen wenig von Gottes Heiligkeit, von der Tiefe menschlicher Schuld und dem Reichtum göttlichen Erbarmens, und doch hat auch der Islam nicht ganz die Kraft, das urmenschliche Verlangen nach wahrer Gotteserkenntnis und wahrem Heil auszulöschen. Die Frage ist vielmehr, ob sie Christen und christliche Gruppen erleben, in denen die Liebe Jesu Gestalt gewonnen hat und die deshalb beim Muslim die Sehnsucht nach dem wahren Heil wachrufen. Die Existenz so vieler Muslime in unserem Land ist eine Frage an die Liebeskraft der gläubigen Christen und Gemeinden! Haben wir die Geduld und Liebe Jesu, um diesen Menschen verständnisvoll nachzugehen, auch bei enttäuschenden Erfahrungen, um ihnen Jesus als Heiland und wahre Erfüllung unseres Lebens groß zu machen?





4. Rückkehr zu gesunder biblischer Lehre





Der Islam stellt unseren christlichen Glauben radikal in Frage. Die Muslime werfen uns vor, drei Gottheiten anzubeten, den Menschen Jesus zum Sohn Gottes gemacht und das ursprüngliche Evangelium verfälscht zu haben. Überblicken wir die Geschichte seit dem 7. Jahrhundert n. Chr., dann müssen wir feststellen, daß der Islam der hartnäckigste Gegner und Verdränger des christlichen Glaubens geworden ist. In der Neuzeit hat er im aufgeklärten Denken des Abendlandes und im kommunistischen Atheismus Bundesgenossen im Kampf gegen den christlichen Glauben gefunden. Während letztere jedoch relativ leicht als "antichristlich" zu erkennen sind, geht vom Islam bis heute eine religiöse Gemüter verführende Faszination aus. Die Frage an uns Christen in Deutschland ist, ob wir im Kampf mit dieser gefährlichen "Nachäffung" des biblischen Glaubens gerüstet sind.





Die Christenheit hat den Islam sehr unterschiedlich gedeutet. Die orientalischen Kirchen sahen in ihm eine Sekte und in der Tat hat der Islam in seiner ideologisch-totalitären Grundstruktur manches mit den modernen Sekten, wie z. B. den "Zeugen Jehovas", gemeinsam. Die mittelalterliche katholische Kirche sah im Islam den endzeitlichen Antichristen und in der Tat hat der Islam eine ganz starke antichristliche Komponente. Die moderne römisch-katholische Kirche sieht im Islam einen unvollkommenen Heilsweg, der durch die "Mysterien der Kirche" ergänzt werden muß. In der liberalen protestantischen Theologie wird der Islam als eine religiöse Tradition unter vielen relativiert. Indem man aus allen Religionen den humanen oder existentiellen Wahrheitsgehalt herauslösen möchte, kann man sich im Dialog mit den Vertretern anderer religiöser Traditionen treffen. Die pietistisch-evangelikale Bewegung hat einerseits den Islam ernstgenommen und ihn ausgiebig studiert, sieht aber gleichzeitig die Notwendigkeit, Muslimen das rettende Evangelium von Jesus Christus zu verkündigen, da in keinem anderen das Heil zu finden ist. Wie für die Juden gilt auch für die Muslime, daß sie wohl "Eifer für Gott", aber nicht "die richtige Erkenntnis" haben (vgl. Römer 10, 1 ff.).





Ein humanistisches oder existentialistisches Christentum, welches nach dem 2. Weltkrieg in unseren Landeskirchen wie ein Krebsgeschwür gewuchert hat, kann gegenüber der islamischen Herausforderung nicht bestehen. Wir müssen zum Zentrum der biblischen Verkündigung zurückkehren: zur Heiligkeit Gottes und der Verlorenheit des Sünders, zur treuen Gnade im Sühnopfer seines Sohnes und zur unverbrüchlichen Treue Gottes in der Erfüllung seiner Zusagen. Dann wird uns in der Auseinandersetzung mit dem Islam deutlich werden, daß viele traditionelle "Christen" in Deutschland im Grunde recht islamisch von Gott denken: Gott als ein undefinierbares "höheres Wesen", vor dem man bestehen kann, wenn man trotz seiner "Fehler" einigermaßen anständig und hilfsbereit durchs Leben geht, wobei einem der vorbildliche Mensch Jesus behilflich sein kann. Es ist erschreckend, festzustellen, daß die Frömmigkeit selbst vieler Kirchgänger von einem Denken infiziert ist, das letztlich auch dem Islam zugrunde liegt: man könnte den Islam als die Religiosität des "natürlichen", "fleischlichen" Menschen bezeichnen. Sollten solche innerlich "islamisierten Christen" in eine Situation kommen, in der sie durch einen Übertritt zum Islam Vorteile haben, werden sie diesen Schritt mit gutem Gewissen tun.





Deshalb können wir uns nicht genug anstrengen, zuerst die gläubigen Christen und dann auch die in irgendeiner Form noch von der christlichen Tradition beeinflußten Kirchgänger oder kirchlichen Randsiedler zum Zentrum des christlichen Glaubens zu rufen, zu Jesus Christus als dem alleinigen Herrn und Heiland. Dies muß in Sonntagsschule und Kindergottesdienst, in Jugend- und Gemeinschaftsstunde ebenso geschehen wie in allen Formen des christlichen Unterrichts in Gemeinde und Schule. Besonders unsere jungen Christen müssen geschult werden, dem verführerischen Sog des Islam zu widerstehen. Ein oberflächliches Halleluja-Christentum, welches nichts weiter zu sagen hat, als daß Jesus uns glücklich macht, wird angesichts des Islam versagen. Wir müssen vielmehr wieder einen gediegenen Katechismus-Unterricht betreiben, in dem gesunde, biblische Lehre von dem dreieinigen Gott vermittelt wird. Die missionarische Begegnung mit dem Islam in Deutschland muß in Unterweisung und Predigt vorbereitet werden!





5. Die natürlichen Möglichkeiten der Begegnung müssen missionarisch genutzt werden





In vielen kirchlichen Kindergärten sind muslimische Kinder. Gläubige Kindergärtnerinnen sollten sich nicht scheuen, mit diesen Kindern zu beten und ihnen in schlichter Form die biblischen Geschichten zu erzählen. Wichtig ist allerdings, daß die Eltern in einem persönlichen Gespräch darüber informiert werden. Die Kindergärtnerin sollte sich die Mühe machen, die Eltern daheim zu besuchen. Sie werden das sehr schätzen. Die Kindergärtnerin hat auf diese Weise die großartige Möglichkeit, den Eltern ihrer Kinder die Frohe Botschaft in einem persönlichen Glaubensgespräch zu bezeugen! Wir wissen nicht, wie lange es diese natürliche Kontaktmöglichkeit geben wird. Ohne Zweifel werden die islamischen Gemeinden sich bemühen, eigene Kindergärten einzurichten.





Eine ebenso großartige Möglichkeit für die Verkündigung unter Muslimen haben gläubige Lehrer. Zwar werden nur noch in Ausnahmefällen muslimische Kinder am christlichen Religionsunterricht teilnehmen, aber der Lehrer sollte sich bemühen, mit den ihm anvertrauten Kindern in ein persönliches Gespräch zu kommen. Um die Kinder richtig verstehen zu können, sollte der Lehrer sich bemühen, das Elternhaus zu besuchen und mit den Eltern in ein Glaubensgespräch zu kommen. Natürlich ist dies nicht leicht, und es wäre hilfreich, die gläubigen christlichen Lehrer dafür zu schulen.





Viel diskutiert wird augenblicklich die Frage nach dem islamischen Religionsunterricht an den öffentlichen Schulen. Unser Grundgesetz ermöglicht diesen Unterricht, wenn bestimmte pädagogische und organisatorische Voraussetzungen erfüllt sind. Wir sollten uns gegen diese Entwicklung nicht wehren, da sie mit unserer demokratischen Rechtsordnung zusammenhängt; wir sollten sie aber auch nicht begrüßen oder gar fördern, wie es manche kirchlichen Sprecher tun, wenn wir bedenken, daß der Islam eine antibiblische, endzeitliche und widergöttliche Macht ist.





Große Aufmerksamkeit erfordert die heranwachsende zweite Generation von Muslimen. Wir sollten unsere gläubigen Jugendlichen ermuntern, ihre muslimischen Schulkameraden mit in die Jungschar oder Jugendstunde zu bringen. Wir müssen unsere jungen Christen schulen, damit sie in rechter Weise mit den jungen Muslimen umgehen. Der Jugendleiter sollte sich bemühen, durch Hausbesuche in Kontakt mit den Elternhäusern zu kommen und hat dadurch die Möglichkeit, Jesus Christus in einer muslimischen Familie zu bezeugen. Die besondere Aufmerksamkeit des Seelsorgers sollten Deutsche finden, die einen Muslim heiraten möchten. Eine kirchliche Trauung sollte nicht stattfinden, da ein Muslim nach seinem Verständnis von Ehe das kirchliche Trauversprechen gar nicht ablegen kann. Der Seelsorger sollte aber das Gespräch mit dem von ihm aufgesuchten Paar nutzen, um ihm das Evangelium zu bezeugen.





Jeder Pastor, Prediger, Jugendwart usw. sollte seinen Dienstbezirk als sein "Missionsgebiet" betrachten und die darin lebenden Muslime ausdrücklich in seine Tätigkeit mit einbeziehen. Hausbesuche bei Gemeindegliedern, die in der Nachbarschaft von Muslimen wohnen, können die Brücke zu einem Besuch in einer muslimischen Familie werden. Oft werden sich dabei sprachliche Probleme ergeben. Deshalb ist es gut, Schriften in der Muttersprache der besuchten Familie bereitzuhaben. Die christlichen Literaturmissionen (Evangelischer Ausländerdienst, Karmelmission, Orientdienst, Südosteuropa-Mission u.a.) halten ein breites Angebot in vielen Sprachen bereit. Auch auf die Fremdsprachensendungen das Evangeliums-Rundfunks kann hingewiesen werden.





Ebenso wichtig ist die Schulung der gläubigen Christen zum missionarischen Gespräch mit Muslimen in der Nachbarschaft oder am Arbeitsplatz. Frauengruppen, Männerkreise, Bibelkreise und Besuchsdienstgruppen sind die oftmals schon vorhandenen Kreise, die geschult werden sollten.





Eine besondere Gelegenheit haben alle Christen, die im Krankenhaus oder in ärztlichen Praxen tätig sind. Es gibt muslimische Ärzte, aber auch muslimische Putzfrauen und natürlich vor allem muslimische Patienten. Mit ihnen allen sollte das Gespräch über den Glauben gesucht werden. Der Seelsorger, welcher Gemeindeglieder oder ratsuchende Patienten besucht, sollte bewußt die muslimischen Patienten in seinen Dienst mit einbeziehen.





Viele Gemeinden und missionarische Gruppen haben Informationsstände in Fußgängerzonen. Sie sollten selbstverständlich fremdsprachliche Literatur anbieten.





Äußerst problematisch sind Beerdigungen von Muslimen auf kirchlichen Friedhöfen, da dabei möglicherweise Koranrezitationen vorgenommen werden, die wir wegen ihres Inhalts nicht begrüßen können. Noch problematischer ist die Überlassung von Gemeinderäumen für islamische Veranstaltungen, auch wenn sie vielleicht nur geselliger Art sind. Vielmehr sollte sich die Gemeinde oder Gemeinschaft bemühen, Muslime zu geselligen Veranstaltungen einzuladen, bei denen im Gespräch von Mensch zu Mensch oder in einer evangelistischen Botschaft über Jesus gesprochen wird. Da die Muslime in Deutschland von ihren religiösen Führern sehr davor gewarnt werden, Einladungen in christliche Raume zu folgen, sind vielerorts Versammlungen für Muslime nicht mehr möglich. Um so intensiver sollte die Möglichkeit des Hausbesuchs genutzt werden.





6. Muslime zu Jesus führen





Allein Gottes Wort und Geist können die harte Mauer islamischer Abwehr gegen das Evangelium durchbrechen und Muslime für das Heil in Jesus öffnen. Die Bekehrung eines Muslims geschieht jedoch nicht von heut auf morgen. Intensive Seelsorge und Unterweisung sind nötig, um den suchenden Muslim in die "herrliche Freiheit der Kinder Gottes" zu führen. Anders als bei Menschen christlicher Tradition kann der Reichgottesarbeiter nicht an Vorkenntnisse aus Religions- und Konfirmandenunterricht anknüpfen; vielmehr muß viel Schutt islamischer Lehren, die tief im Bewußtsein und Unterbewußtsein des Muslim sitzen, weggeräumt werden. Hier kommen auf den christlichen Seelsorger ganz neue Aufgaben zu. Aber nicht nur auf ihn, sondern auch auf unsere Gemeinden und Gemeinschaften. Die Eingliederung des Bekehrten in die christliche Gemeinschaft ist nicht leicht, da der ehemalige Muslim meistens aus einem anderen kulturellen Hintergrund kommt. Da oftmals die Eingliederung des bekehrten Muslims in die christliche Gemeinschaft nicht gelingt, ist die Gefahr des Rückfalls zum Islam groß. Wir müssen deshalb unsere Gemeinden und Gemeinschaften darauf vorbereiten, suchende und bekehrte Muslime aufzunehmen, und d. h. vor allem auch, menschlich aufzunehmen. Für den Muslim hat der Islam nicht nur eine religiöse Komponente. Der Islam ist eine Lebensweise. Ein bekehrter Muslim sucht eine umfassende Gemeinschaft, die sich nicht in Wortverkündigung, Bibelstudium und Gebet erschöpft, sondern den ganzen mitmenschlichen und leiblichen Bereich mit einschließt. In der Urgemeinde war dies der Fall, und unsere Gemeinden und Gemeinschaften müssen sich fragen lassen, ob sie sich nicht von dieser ganzheitlichen christlichen Lebensform oft weit entfernt haben.





Insgesamt müssen wir also sagen, daß in der Etablierung der Weltreligionen der Islam in Mitteleuropa nicht nur eine Bedrohung, sondern auch eine große Chance für uns ist: daß wir die Herausforderung annehmen, zum Zentrum der christlichen Botschaft zurückkehren und unsere christlichen Gemeinschaftsformen von der Bibel her neu überdenken. Dann werden wir Muslime für Jesus gewinnen und seiner Gemeinde eingliedern können.





#


Eberhard von Dessien, Lübeck





Evangeliumsdienst unter Muslimen





Als Neuling in Nubien, der Heimat des "Kämmerers aus dem Mohrenlande", wurde ich in den ersten sieben Monaten meines Dienstes am Nil abgeordnet, einer Einladung eines Dorfältesten (Omda) Folge zu leisten. Die Geschwister des Missionskrankenhauses in Aswan kannten ihn und meinten, es täte mir und meinen arabischen Sprachkenntnissen ganz gut.





So ging ich mit etwas Herzklopfen in das Dorf. Ein etwa zwei Meter langer Mann, mit einem langen weißen Gewande angetan, kam mir strahlend entgegen und überreichte mir - einen Kamm - wie ich zu diagnostizieren meinte beim Anblick eines länglichen Gegenstandes aus Holz, mit vier halbrostigen Nägeln, die für mich ungeordnet, ja wahllos eingeschlagen worden waren. Doch ich sollte aus dem Staunen nicht herauskommen. "Dies ist kein Kamm!" sagte der Omda, als er mich mit dem Gegenstand durch die Haare fahren sah, "Es ist der Sicherheitsschlüssel meiner Haustür. Mein Haus ist dein Haus! Öffne diese Tür mit dem Sicherheitsschlüssel. Ich meine es gut mit dir. Du bist mein Freund, ja mehr noch: mein Gast. Gebrauche nicht deine Stirn, deine Knie oder Ellbogen: es täte mir leid um die blauen Flecken, die du dir vergeblich beibringen würdest. Du hättest mit Gewalt keinen Erfolg: das Holz meiner Haustür ist fest und gut!"





Wie mußte ich herabsteigen von dem Thron meiner Eingebildetheit, als ob Sicherheitsschlüssel nur aus Edelstahl bestehen könnten oder müßten! Während mein Gastgeber knieend seinen Mocca schlürfte, "puzzelte" ich an der Tür. - Wieviel Zeit mag wohl vergangen sein! Nach 45 Minuten sprang sie auf. Zugleich schnellte mein Gastgeber, der Omda, hoch und fragte mich neugierig: "Wie lange träumst du schon unter unserem schönen nubischen Himmel?" Ich antwortete: "Ich bin im siebten Monat hier!" Darauf der Omda: "Ich gratuliere dir staunend und anerkennend zugleich: meine Landsleute hätten es doch trotz meines Rates mit Gewalt versucht! Du aber hast einen feinen Schlüssel zum Öffnen der Tür: die Geduld. Bei euch im Missionskrankenhaus lernte ich, daß ihr Christen die Herzen der Menschen auch mit Türen vergleicht. Wie heißt denn der Schlüssel, um unsere Herzen zu öffnen?" Ich dachte nach - aber brauchte nicht 45 Minuten dazu; denn der Omda unterbrach meine schöpferische Stille: "Ihr Christen habt als besonderes tägliches Geschenk diesen Schlüssel: er heißt Liebe. Gebrauche du, mein Freund, diese beiden Schlüssel der Geduld und der Liebe noch recht lange unter unserem schönen nubischen Himmel!"





Welche Lektion habe ich an diesem Nachmittag bekommen? Sie umfaßt und unterstreicht zugleich unser Thema sehr gut.





a) Nur ein stets Lernender, sich Bescheidender kann ein rechter Diener des Evangeliums unter Muslimen sein.





b) Wir können nur dem Muslim mit dem Evangelium recht dienen, den Gott selbst vorbereitet, dem Jesus Christus die Herzenstür geöffnet hat.





c) Nur der wird das Evangelium dem Muslim recht verkündigen können, der bereit ist, dem "Volk aufs Maul zu schauen" (M. Luther). Der Schatz der Sprichwörter einer Sprache muß entdeckt und gehoben werden.





d) Muslime wollen sehen, wie Christen zusammenleben. Verbindliche Gemeinschaft untereinander und mit ihnen ist darum eine wichtige Frage, die gelöst werden sollte, bevor man mit dem Evangelium zu dienen anfängt.





e) Liebevolle Zuwendung zu Menschen, die von sich aus alles andere als liebenswert sind, ist nur möglich, weil Gott sich uns liebevoll zuwendet, grenzenlos und ohne Vorbedingungen.





f) Liebe wird sich in der echten Hingabe erweisen, die bereit ist, alles aufzugeben, um so den Erweis ihrer Glaubwürdigkeit zu liefern. Wohl dem, dessen Taten seine Worte nicht Lügen strafen.





g) "Geduld ist der Schlüssel zur Freude" lautet ein arabisches Sprichwort. Wo wären wir alle heute, wenn Gott nicht diesen langen Atem der unendlichen Geduld mit uns hätte?! Wir dürfen auch Muslimen solche Geduld Gottes zubilligen.





Wer lange auf ein Einreisevisum warten mußte - bei mir waren es fast drei Jahre -, der nützt die Zeit aus zum Sprachenlernen: Arabisch gehört nicht gerade zu den leichtesten. Ein Taschenwörterbuch wird gebrauchsfähig gemacht in der neugierigen Erwartung: welches arabische Wort wirst du wohl als erstes nachschlagen müssen in Ägypten?





Altes Zollhaus in Alexandria: Warten, warten und nochmals warten! Arabische Gesprächsfetzen schwirren dem Neuankömmling um den Kopf, er spitzt die Ohren: hier hat er alles verstanden, dort den roten Faden des Gesprächs ... und dann das Wort: wie mag das wohl auf deutsch heißen? Wen kann ich fragen und in welcher Sprache? Ein Agent eines internationalen Reisebüros ist der Dolmetscher: das von mir in meinem Taschenwörterbuch nicht zu entdeckende Wort beschreibt einen Teilnehmer der Kreuzzüge: mit ihm bin ich als Ankömmling verglichen worden: "... du bist einer, der uns Muslimen die Liebe mit dem Schwert beibringen will oder ein Jünger jenes Franziskus von Assisi, von dem Salah ed-Din sagte: "Zeige mir noch einen Christen so wie der - dann mag ich auch Christ werden!"





Auf meinen Einwand: "Kreuzzüge sind ja schon einige Jahrhunderte alt!" die Antwort: "Für die Leute hier aber sind sie so wie der Tag, der eben vergangen ist!"





Hier die Anfrage an alle Diener des Evangeliums unter Muslimen: Sind wir bereit zu hören, zu hören und zu verarbeiten, was wir hörten, dann erst zu antworten? Wie bescheiden und behutsam geht man seine ersten Schritte im Gebrauch der arabischen Sprache aus Anlaß eines Glaubensgespräches mit muslimischen Patienten! Gott selbst wirkt an den Herzen der Menschen, auch an denen der Muslime. Aber unbegreiflicher und ermutigender Weise gebraucht Gott oft dazu Menschen, die sich ihm ganz ausgeliefert haben und die wie Paulus bekennen: Wenn ich mich schon rühmen soll, so will ich mich meiner Schwachheit, meiner Ohnmacht rühmen; denn Gott in Jesus Christus kommt gerade in meiner Ohnmacht, in meiner Schwachheit zur wirkungsvollsten Entfaltung und Vollendung.





Mir fällt die Bekehrungsgeschichte von D. ein. Über seinen Weg zu Jesus Christus könnte der Satz stehen: "Menschliche Verlegenheiten sind Jesu Gelegenheiten."





Ein Professor in Kairo kommt nicht zur Vorlesung. D., der vor seiner Taufe Mohammed hieß, hat so Gelegenheit, sich einer Mitstudentin zuzuwenden, die traurig und verstört aussieht. Verwundert über seine Frage als Muslim an sie als katholische Christin, die in aller Öffentlichkeit als Zeichen ihres Christseins ein Kreuz um den Hals trägt, warum sie traurig ist: "Mustafa, einer unserer Kommilitonen, hat mir im Bus, in aller Öffentlichkeit, unter Hinweis auf mein Kreuz, ins Gesicht gespuckt - dabei habe ich ihn nie beleidigt oder gekränkt!"





Von D., der wie Mustafa zur Moslembruderschaft gehörte, zur Rede gestellt, gab er zur Antwort: "Die Christin kann noch froh sein, so davongekommen zu sein. Ich hätte sie nach den Gesetzen und Auslegungen des Koran als eine Ungläubige, die die einzig wahre Religion verleugnet, töten können." D., einst Mohammed, hatte Mitleid mit der Christin, und so begann die Freundschaft. Als er sie eines Tages besuchte und sie noch nicht fertig war, Ias er zum erstenmal in seinem Leben die Bibel. Aufgeschlagen war das Lukasevangelium, eine Stelle, die Moslems stört: Wie kann der allmächtige Gott und Schöpfer sich so herablassen und mit einer Frau ein Kind zeugen? Ein Kind, das dann auch noch als Gott verehrt werden sollte!





Die katholische Christin, von D., damals noch Mohammed, zur Rede gestellt: Ihr Moslems betrachtet eben alles, was mit einem Verhältnis zu Frauen zusammenhängt, von der sexuellen Seite. Jesus Christus als Sohn Gottes ist so zu verstehen wie in Ägypten die Aussage, die Ägypter seien Kinder des Nils. Der Nil hat uns Ägypter doch auch nicht im üblichen sexuellen Sinne gezeugt."





Das leuchtete Mohammed ein; eine Diskussion über Bibel und Koran begann. Bald war Mohammed kein Moslem mehr, aber auch noch kein Christ.





Die entscheidende Wende in seinem Leben aber trat mit jener Nilfahrt ein, wo alle Studenten einen Ausflug machten, die katholische Christin aber nicht mehr lebend zurückkehrte. Ein Unglücksfall oder ein geplanter Mord?





D. nach seiner Taufe: ,"Ich hatte das Gefühl, daß die Christin sterben mußte, um mir Mut zu machen. Sie hatte mir oft von ihren Gebetserfahrungen mit Jesus Christus erzählt. Nach ihrem rätselhaften Tode begann ich, im Gebet alle meine Sorgen und Freuden Jesus anzuvertrauen. So durfte ich erleben und persönlich erfahren: Jesus Christus ist für mich gestorben. Er lebt auch für mich!"





Muhammed, ein Bauer (Fellache), ist einer der wenigen seines Dorfes, der schreiben und lesen kann. An seinem Feiertag, dem Freitag, kommt er zum Besuch zu mir mit seiner sauberen, festlichen Galabija. Nach Austausch der üblichen Begrüßungs- und Wohlbefindensformeln im Wechsel, stellt er für mich eine Frage, die mich unvorbereitet trifft und die mich zunächst sprachlos macht: "Ich möchte gerne mit dir im arabischen Neuen Testament lesen; womit fangen wir beide denn an?" Die Antwort auf diese Frage hatte mir bisher keine Universität, kein Seminar und keine Hochschule gegeben. Dann die nachfassende Frage: "Lach' mich bitte nicht aus: war Jesus nicht auch Fellache wie ich?" Kurzes Nachdenken bei mir, dann die Antwort: "Hier wird keiner ausgeIacht, M.! Jesus war kein Fellache, aber er hat den Fellachen viel abgeschaut und hat es in Gleichnissen verwendet. Z. B.: Wer seine Hand an den Pflug legt und sieht zurück, der ist nicht geschickt zum Reiche Gottes." Der Fellache: "O ja, das ist mein Alltag mit meinem Pfluge, den schon die Pharaonen so verwendeten, wie ich ihn im Gebrauch habe!" Und wir lesen gemeinsam das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Muhammed staunt. Am Ausgang der Geschichte stellt er die Frage: "Ist die Überschrift "Der verlorene Sohn" eigentlich richtig, zutreffend?" Meine Gegenfrage: "Welche Überschrift schlägst du denn vor?" Antwort: "Der Vater mit den beiden Söhnen." Ich: "Warum?" Mohammed: "Wer eigentlich der verlorene Sohn ist, läßt Jesu im Gleichnis offen.





Wenn ich mir vorstelle, ich würde vor meinen irdischen Vater treten, der zu mir herausgekommen ist, obwohl er der Ältere ist, und sagen - auf seine Einladung an mich hin -: "Dieser dein Sohn!", damit aber meinen jüngeren Bruder meinen... Und wenn ich es wagen würde, meines Vaters Einladung nicht anzunehmen, mit ihm ein Fest zu feiern; für mich wäre es ganz klar und einleuchtend: ich wäre der verlorene Sohn!" So kann ein erstmals gelesener Text des Neuen Testamentes auf einen Menschen wirken und ihn zu meinem Lehrmeister machen. Bin ich bereit, diese Lektion des oberägyptischen Fellachen zu lernen?





Ein Moslem lebt meistens nicht als Individualist, sondern er ist Teil einer Familie, einer Großfamilie, einer Dorfgemeinschaft; er obwohl vielleicht er sich selbst für einen liberalen Moslem hält, doch zu einer Gemeinschaft gehört, bei der weitgehend die islamischen Gesetze eingehalten werden. Diese strengen Vorschriften erfassen alle Mitglieder der Gemeinschaft, auch die Nichtaktiven unter den Moslems können sich ihnen nicht entziehen. So floh A., ein junger Mann aus dem Libanon, um die Last der Gesetze und Vorschriften abzuschütteln, nach Deutschland. Seine Sehnsucht nach Freiheit kleidete sich in seine Sehnsucht, Kapitän zu werden. A. lebte diese Freiheit aus er konnte essen, trinken, tun, was er wollte; niemand redete ihm darein. Er probierte alles aus, Rauschgift eingeschlossen. Aber A. fühlte im Innersten: das, was er als Freiheit ansah, war eigentlich gar keine Freiheit. Die Schiffsbesatzung bestand fast nur aus Ausländern, darunter fand A. einen jungen Mann, der von seinen Mitmatrosen oft gehänselt und mit dem Namen Christus oder Jesus beschimpft und verhöhnt wurde. Dieser gab A. auch gelegentlich Literatur, die dieser aber nicht verstand. Nach zwei Jahren entdeckte A., seine Chance, Kapitän zu werden, ist äußerst gering. So musterte er ab, das tat auch der junge christliche Matrose; aber die Reederei verzögerte die Abfertigung der Papiere für beide Matrosen. In den mehr als 10 Tagen Hafenaufenthalt nahm der Christ A. zu einer Gruppe von Christen mit, die er kannte. Diese abendliche Zusammenkunft wurde von jungen Menschen gestaltet, die Jesus Christus verbindlich nachfolgen wollten. Und siehe: in dieser Gemeinschaft hatte A. erstmals Begegnung mit Menschen, die nicht fragen: "Bist du Moslem, bist du Christ, bist du evangelisch oder katholisch?" Sondern sie akzeptierten A. wie er war. A. empfand unter und mit und zwischen ihnen Nestwärme, die er in seiner libanesischen Großfamilie so nicht gefunden hatte. Als A. bei wiederholten Besuchen diese Gemeinschaft von Christen nach dem Maßstab ihres Zusammenlebens und ihrer Zugehörigkeit und ihrem Verhältnis zueinander fragte, studierten sie gerade das Johannesevangelium. Das beeindruckte A. zutiefst. Er bekennt: "Das JohannesevangeIium ist für mich das Evangelium der Araber. Jeder Araber, jeder Moslem ist im tiefsten außerordentlich einsam und hat große Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit: Er sucht nach genau jener Liebe, die das Johannesevangelium ausstrahlt. Ich vergleiche mich seit meiner ersten Begegnung mit dem Johannesevangelium mit einem Acker, der für die Frohe Botschaft von Jesus Christus vorbereitet ist: Die Botschaft müßte gleichsam nur noch hineingesät werden. Ich danke Gott, daß ein Sämann gefunden wurde, der das tat, eben jener Matrose, den ich einst als Christus verspottet und verhöhnt habe. Auch zum Wachsen und Fruchtbringen brauchte ich eben die Gemeinschaft von Christen, die verbindlich und gemeinsam Jesus Christus nachfolgten."





Wie kann den Muslimen mit dem EvangeIium in rechter Weise gedient werden? Doch wohl nur so, wenn wir bereit sind, ein Brief Christi zu sein, den jeder, auch der Moslem, lesen und verstehen kann. Rechte EvangeIiumsdiener werden nur die Menschen sein, die glaubwürdig vor- und ausleben können, was Hingabe an Christus bedeutet.


